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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

„An die Grenzen gesandt“ – dies wurde uns Jesuiten bei unserer Generalkon-
gregation 2008 als die Herausforderung für unsere Sendung ans Herz gelegt. 
Diese Herausforderung haben viele unserer Missionare und Partner in den 
Ländern des Südens angenommen. In den gewalttätigen Slums der Großstädte 
oder in den unwegsamen Regionen abgelegener Gebirgszüge: Sie begleiten die 
Armen, verkünden die frohe Botschaft und setzen sich für Gerechtigkeit ein. 

Ich möchte Ihnen in diesem Weihnachtsheft die Arbeit der indischen Jesuiten 
der Dumka-Raiganj Provinz unter dem Stamm der Paharias nahe bringen. An 
den Grenzen der Zivilisation und unter sehr schwierigen Bedingungen leben 
die Jesuiten und ihre Mitarbeiter, um den marginalisierten Paharias nahe zu 
sein, sie zu begleiten, ihre Alltagssituation zu verbessern und ihnen durch ihr 
Lebenszeugnis die frohe und lebensspendende Botschaft Jesu zu bringen. Die 
Paharias haben jahrhundertlang vergessen und verachtet am Rand der Gesell-
schaft gelebt. Dass sie genauso viel wert sind wie alle anderen, dass ihre Kinder 
ein Recht auf Schulbildung haben, dass ihre Stimme und Meinung zählt, dass 
sie sich aufrichten und Hoffnung haben dürfen – all das ist Teil der Sendung 
und Botschaft.

Auch Gott hat seinen Sohn Jesus an die Grenzen gesandt. Er hat ihn gesandt, 
um die Grenzen zu überwinden – zwischen Freund und Feind, zwischen Juden 
und Heiden, zwischen Leben und Tod. Durch die Menschwerdung Jesu, die 
wir in wenigen Wochen feiern, ist es Gott selbst, der zu den Menschen kommt, 
um zu bleiben. Er bleibt bei uns in Trauer und Freude, in guten und schlechten 
Tagen. Dies ist das Versprechen der Weihnacht.

Ich wünsche Ihnen allen ein frohes Weihnachtsfest und ein gesegnetes neues 
Jahr 2013. Für Ihre Unterstützung und Ihre Verbundenheit darf ich Ihnen im 
Namen unserer Missionare und Partner von Herzen danken. 

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Simbabwe

Leben unter  
 

Die Paharias sind ein jahrtausendalter kleiner Volksstamm im indischen Bundes-
staat Jharkhand. Noch immer werden sie als minderwertig und rückständig abge-
stempelt. Klaus Väthröder SJ hat ihre Lebensrealität jenseits von Vorurteilen und 
Klischees kennengelernt.

Lasten

Spät am Abend kommen wir in 
Satia an, einem kleinen Dorf 
am Ende eines Tales, das von 

den Rajmahal-Bergen umgeben ist. 
Der Weg dorthin war lang und er-
eignisreich. Die Fähre, die uns über 
den Ganges bringen sollte, hatte mit 
außerplanmäßigen Problemen zu 
kämpfen: Aufgrund des Niedrigwas-
sers ist die Auffahrt zum Ufer so steil 
und rutschig, dass ein schwerbelade-
ner LKW immer wieder auf die Fähre 
zurückrollt. Ein Abschleppwagen ist 
bereits gerufen, aber ob und wann er 
kommt, kann niemand sagen.

Der Kapitän schöpft Wasser
Notgedrungen überquere ich mit mei-
nen Begleitern, unserer Spenderbe-
treuerin Kathrin Prinzing und meinem 
indischen Mitbruder Lourdu Xavier SJ, 
den mächtigen Fluss in einem wenig 
vertrauenerweckenden Holzkahn, aus 
dem der Kapitän alle fünf Minuten das 
Wasser herausschöpft. Endlich wieder 
auf der Straße, versperrt uns ein großer 
Heuwagen die Weiterfahrt. Kurzer-
hand werden wir vom Verursacher auf 
eine Tasse Tee in dessen Haus eingela-
den. Dann haben wir auch noch zwei 
Plattfüße, die unsere Pläne zusätzlich 

Die Paharias leben in 

den Bergen. Frauen 

sammeln mühsam 

Feuerholz, das die 

Männer auf dem Markt 

verkaufen.
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Indien

Leben unter  
 Lasten

durcheinander bringen. Aber was sind 
schon Pläne im ländlichen Indien!

An die Grenzen gesandt
Pläne machen wir Jesuiten zum Bei-
spiel auf unseren Generalkongrega-
tionen. Bei der letzten dieser großen 
Versammlungen mit Jesuiten-Dele-
gierten aus der ganzen Welt wurde ein 
Dekret verabschiedet, das den Titel 
trägt: „Heutige Herausforderungen 
für unsere Sendung – An die Grenzen 
gesandt“. Auch Papst Benedikt XVI. 
hat dieses „an die Grenzen gesandt“ 
mehrmals in seiner Ansprache an die 
Jesuiten betont. In meiner Arbeit als 
Missionsprokurator treffe ich viele Je-
suiten, die sich in schwierigen Lagen 
für die Armen und Ausgegrenzten 
dieser Welt und für die Verbreitung 
des Glaubens in komplizierten Situa-
tionen einsetzen. Doch es kommt nur 
sehr selten vor, dass ich das Gefühl 
habe: Hier sind wir an die Grenzen 
gesandt. In Satia, diesem kleinen Ort 
am Ende der Welt, bekomme ich eine 
Ahnung, was dieser Auftrag für uns Je-
suiten heißt.

Die Bewohner der Berge
In Satia arbeiten die Jesuiten der in-
dischen Provinz Dumka-Raiganj mit 
dem Stamm der Ureinwohner der Pa-

harias. Paharia bedeutet „die Bewoh-
ner der Berge“. Sie selbst nennen sich 
Maler oder Malto. Man sagt, dass die 
Paharias aus Südindien, aus Karnataka 
kamen und sich im dritten Jahrhun-
dert vor Christus in den Bergen im 
Nordosten Indiens niedergelassen ha-
ben. Durch ihre isolierte Lebensweise 
hatten die Invasionen der Moslems 
und der Briten kaum Einfluss auf ihr 

Satia

Überquerung des Ganges 

in einem wackeligen 

Holzkahn. Satia liegt 

im Nordosten Indiens 

nahe der Grenze zu 

Bangladesch.
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Indien

Leben. Mit Giftpfeilen und Guerilla
taktik machten sie den Briten das 
Leben zusätzlich schwer. Ihre Dörfer 
befinden sich auf Bergkuppen und an 
Berghängen. Die ärmlichen Hütten 
bieten kaum Schutz vor den kalten 
Winden und dem starken Regen. Die 
Paharias leben von dem, was sie den 
Hügeln und Wäldern abringen kön-
nen. Aufgrund ihrer jahrhundertelan-
gen isolierten Lebensweise und ihrer 
Unterentwicklung werden sie von den 
anderen Stämmen als minderwertig 
angesehen. Unter den Älteren findet 
sich fast niemand, der lesen und schrei-
ben kann. Heute gibt es noch rund 
100.000 Paharias.

Erste Begegnung
1983 kam Pater Chacko zum ersten 
Mal in die Gegend von Satia. Der in-
dische Jesuit traf auf dem Markt Pa-
harias, die Feuerholz verkauften. Er 

wurde neugierig und besuchte sie in 
ihren Dörfern. Die Armut und das 
Elend erschütterten ihn. In den Bergen 
begegnete er einem Mann, der Was-
ser sammelte: „Mein Gott, kann das 
menschliche Realität sein? Der Chef ei-
nes Dorfes, der tröpfchenweise mithilfe 
eines Baumblattes aus einem Steinspalt 
Trinkwasser sammelt, während man 
anderswo große Staudammprojekte 
baut für Wasserversorgung und Elek-
trizität, für die Klimaanlagen unserer 
großmäuligen Politiker, für die Reichen 
und Mächtigen.“ Pater Chacko ist ein 
energischer Mann. Er brachte die an-
deren Jesuiten der Dumka-Raiganj 
Provinz dazu, in Satia mit der Arbeit zu 
beginnen.

Fahrrad mit Feuerholz
Schon auf dem Weg nach Satia begeg-
nen uns Männer, die auf ihren Fahrrä-
dern große Bündel von Feuerholz tal-
abwärts schieben. Die Frauen sammeln 
das Holz und tragen es auf dem Kopf 
nach Hause. Die Männer bringen das 
Holz auf den Markt in die Stadt, um 
es zu verkaufen. Einen Tag, um das 
Holz zu sammeln und einen Tag, um 
das Holz in die Stadt zu bringen. Da-
mit verdient eine fünfköpfige Familie 
etwa 100 Rupien, das sind umgerech-
net 1,50 Euro.

Licht des Lebens
In Satia angekommen, begrüßen uns 
die beiden jungen Jesuiten Sunil Kullu 
SJ und Marianus Minj SJ. Gemeinsam 
mit drei Schwestern der Kongregation 
„Sisters of Charity of Jesus and Mary“ 
betreiben sie eine Schule mit Inter-
nat für 450 Schüler der ersten bis zur 
sechsten Klasse. Die Hälfte davon sind 
Mädchen. Die Schule ist ausschließlich 

Das Feuerholz schieben 

die Männer auf ihren 

Fahrrädern talabwärts 

zum Markt. 
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für Kinder der Paharias und ihr Name 
ist Programm: Jeevan Jyoti – Licht des 
Lebens. Inzwischen können die Je-
suiten aus Platzgründen schon nicht 
mehr alle Schüler aufnehmen. Das war 
nicht immer so. Es hat sechs Jahre ge-
dauert, bis die ersten Schüler kamen.

Der Preis „Beste Eltern“
Aus tiefsitzenden, von der Umwelt 
zementierten Minderwertigkeitsge-
fühlen hatten die Paharias nie von 
einer Schulbildung für ihre Kinder 
zu träumen gewagt. Und der Staat 
hat auch keine Schulen gebaut und 
keine Lehrer geschickt. Johan Mal-
to und seine Frau waren die ersten 
Paharias, die drei ihrer Kinder in die 
Schule „Licht des Lebens“ schickten, 
darunter ein Mädchen. Sie bekamen 
den Preis „Beste Eltern“. Mit sieben 
Schülern wurde damals der Unter-
richt begonnen. Und als die Paharias 
sahen, dass auch ihre Kinder schreiben 

und lesen lernten, da riss der Strom 
der Eltern nicht mehr ab. Sie stiegen 
von den Bergen herab, ihre Kinder an 
der Hand und die Habseligkeiten der 
Kleinen auf dem Kopf, um sie in der 
neuen Schule einzuschreiben. Inzwi-
schen hat die Schule 15 Zweigstellen 
mit 500 Schülern in den Bergen, wo 
die ganz Kleinen von der ersten bis zur 
dritten Klasse von einheimischen Leh-
rern unterrichtet werden.

Rätsel um Pushpa
Pushpa heißt Blume. Sie kam im Alter 
von sieben Jahren in die Schule. Push-
pa war eine herausragende Tänzerin 
und obwohl sie die Jüngste war, führte 
sie die Mädchen beim Dorftanz immer 
an. In der Schule war sie allerdings an-
fangs nicht ganz so gut. Immer wie-
der verschwand sie und verbrachte die 
Nacht zu Hause in den Bergen. Am 
nächsten Tag brachte ihr Vater sie zu-
rück zur Schule. Das wiederholte sich 

Die Frauen tragen auf 

ihren Köpfen Säcke mit 

Blättern und Waldfrüch-

ten zum Markt.
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regelmäßig einmal pro Woche. Man 
forschte nach und es stellte sich her-
aus, dass Pushpa immer an dem Tag 
verschwand, an dem es zu Hause ein 
kleines Stück Fleisch gab. Einmal in 
der Woche verkaufte Pushpas Mutter 
Feuerholz auf dem Markt und brachte 
von dem kargen Erlös etwas zu essen 
für die Familie mit.

Feuer in den Herzen
Pushpa blieb sieben Jahre in der Schu-
le, machte ihren Abschluss und ist heu-
te Sozialarbeiterin in Satia. Sie arbeitet 
in den Dörfern und animiert die Be-
wohner, ihre Kinder in die Schule zu 
schicken und auf gesunde Ernährung 
und Hygiene zu achten. Pater Chacko, 
der damals Pushpas Familie in einem 
Bergdorf kennenlernte und das klei-
ne Mädchen in die Schule nach Satia 
brachte, ist stolz auf seine ehemalige 
Schülerin: „Sie war ein kleines Feuer, 
das wir entfachten in ihren Wäldern 
und heute entzündet sie selbst viele 

Feuer in den Herzen der Frauen ihres 
Stammes für deren Menschenwürde 
und Rechte.“

Trotz Kohle kein Licht
Spät am Abend sitzen wir noch mit 
Pater Sunil und Pater Marianus zu-
sammen. Natürlich gibt es in der 
Schule und in der Jesuitenkommuni-
tät keinen Strom. Und das, obwohl 
Jharkhand reich an Kohle ist. Unter-
wegs sahen wir die Laster, die die Koh-
le in die Industriezentren transportie-
ren, wo in Kohlekraftwerken Energie 
für die Städte und Betriebe produziert 
wird. Aber das ist das geringste Pro-
blem für die beiden Jesuiten und sie 
erzählen uns von ihrer Arbeit.

Unterricht im Wald
In der Schule legen die Jesuiten und 
Ordensschwestern besonderen Wert 
auf Umwelterziehung. Oftmals findet 
der Unterricht draußen in den Wäl-
dern statt, wo die Paharias leben und 

Ein Dorfvorsteher mit 

seiner Frau in einem der 

isolierten Bergdörfer 

der Paharias.
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arbeiten. Die Kinder lernen, dass der 
Wald und die Berge ihre Lebensgrund-
lagen sind, die sie bewahren müssen 
für sich und ihre Nachkommen. Und 
in Sachen Überzeugungsarbeit hatten 
die Kinder mehr Erfolg bei ihren El-
tern als die Jesuiten. Das ungebremste 
Abholzen der Wälder konnte etwas 
eingedämmt werden. Als alternative 
Einkommensquelle bauen die Paharias 
jetzt auch Waldfrüchte an, die sie zum 
Verkauf auf den Markt bringen.

Rückbesinnung auf Kräutermedizin
Einen großen Stellenwert hat inzwi-
schen wieder die Kräutermedizin bei 
den Paharias, die in Vergessenheit 
geraten war. Pater Chacko hat gleich 
zu Beginn die Leute ermutigt, dieses 
traditionelle Wissen neu zu beleben. 
Vieles wurde wieder entdeckt, syste-
matisiert und untersucht und allen 
zur Verfügung gestellt. Schwester Jo-
vita hat einen großen Kräutergarten 
angelegt und ein Laboratorium in 
der Schule, in dem sie Kräutermedi-
zin herstellt und Kurse durchführt. 
Mit Erfolg: Auch Kräutermedizin 

verkaufen die Dorfbewohner mittler-
weile auf dem Markt. Die Kranken-
schwester Marcette aus Malta arbeitet 
schon seit vielen Jahren mit den Jesu-
iten zusammen. Sie berichtet von der 
Mangel- und Fehlernährung in den 
Dörfern und von der hohen Kinder-
sterblichkeit. Früher kamen fast alle 
Babys der Paharias mit Untergewicht 
auf die Welt. Marcette hat sich deshalb 
besonders um eine gesunde und aus-
reichende Ernährung der werdenden 
Mütter gekümmert. Mit Freude und 
Stolz erzählt sie, dass 2011 das erste 
Jahr war, in dem alle Neugeborenen 
ein gesundes Gewicht hatten.

Fluch der Malaria
Die größte Bedrohung ist jedoch die 
zerebrale Malaria, die in diesem Gebiet 
massiv auftritt und zahlreiche Todes-
opfer fordert. Spezialisten haben schon 
vieles versucht, diese auszurotten, aber 
ohne Erfolg. Alle Kinder und auch alle 
Jesuiten, die jemals in Satia gelebt ha-
ben, leiden unter Malaria. Auch Pater 
Sunil und Pater Marianus haben von 
Zeit zu Zeit Malariaanfälle. Der Jesuit 

Schwester Jovita mit 

einer Flasche Kräuter-

medizin (oben). Die 

Kinder der Paharias 

formen sich aus Lehm 

ihr Spielzeug (unten).
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James Aril starb hier im Alter von 49 
Jahren an Malaria. Deshalb wurde auf 
einer Versammlung aller Jesuiten der 
Provinz zur Diskussion gestellt, ob die 
Jesuiten sich aus Satia zurückziehen 
sollen. Eine große Mehrheit war dage-
gen. Man einigte sich darauf, dass nur 
auf freiwilliger Basis Jesuiten nach Sa-
tia geschickt werden. Sofort meldeten 
sich viele Freiwillige, darunter auch 
Pater Sunil und Pater Marianus.

Dem Ruf folgen
Am nächsten Morgen treffen wir Jag-
hish, Ruth, Sureshu und Sheela. Wir 
überbringen ihnen Grüße von ihrer 
Schwester Sushila, der wir zwei Tage 
zuvor in der weiterführenden Schule 
in Batbangha begegnet sind. Sushila 
ist Schulsprecherin, geht in die neun-
te Klasse und will Krankenschwester 
werden. Für die vier Kleinen ist die 
große Schwester ein Vorbild. Vor Un-
terrichtsbeginn feiern wir gemeinsam 
mit allen Kindern die Messe. Nur we-
nige von ihnen sind Christen, aber die 
Jungen und Mädchen sind mit Freude 
dabei. Es wird viel gesungen und bei 
der Ansprache des Paters hören alle 
gespannt zu. Er stimmt die Kinder auf 
den Tag ein. Es geht um Lernen und 
um Gesundheit. Er erzählt von Jesus, 
der die Kinder besonders liebte und 
ihnen das Reich Gottes versprach. Ich 
denke, dass Jesus genau diese Kinder 
gemeint hat. Die Ärmsten unter den 
Armen. Und ich danke Gott für die-
se Mitbrüder, die seinem Ruf gefolgt 
sind, die Herausforderung angenom-
men haben und an ihre Grenzen und 
an die Grenzen dieser Welt gegangen 
sind.

Klaus Väthröder SJ
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Spendenkonto
5 115 582
Liga Bank
BLZ 750 903 00
Stichwort:
X31124 Paharias

Liebe Leserin, lieber Leser!

Bitte unterstützen Sie die Anstrengungen meiner Mitbrüder in Satia:
•	 Pro Kind betragen die jährlichen Kosten für Schule und Internat 85 Euro.
•	 Das Gehalt einer Lehrerin oder Sozialarbeiterin in den Dörfern beträgt je 

nach Ausbildung 35-50 Euro im Monat.

In den kleinen Zweigschulen in den Bergen fehlen Lehrer. Die Schule in Satia 
bräuchte weitere Klassenzimmer für mehr Schüler. Da in absehbarer Zukunft 
keine Stromleitungen bis Satia verlegt werden, wären Solarlampen eine große 
Hilfe. Der Krankenabteilung fehlen Medikamente und ein kräftiges Auto für 
die Fahrten in die Bergdörfer würde die Arbeit sehr erleichtern.

Ich weiß: Die Wunschliste meiner Mitbrüder ist lang. Aber gemeinsam können 
wir ihnen sicher das eine oder andere zu Weihnachten schenken! Ich danke 
Ihnen im Namen der Paharias und wünsche Ihnen und Ihren Lieben eine 
gesegnete Adventszeit und ein frohes Weihnachtsfest!

Klaus Väthröder SJ,  
Missionsprokurator

Unsere Spendenbitte für die Paharias
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Lange bevor das Zweite Vatikanische 
Konzil in den 1960er Jahren die Fra-
ge von Kultur und Religion mit neuer 
Offenheit beantwortete, hat Angelo 
da Fonseca in seinen mutigen Bild-
kompositionen die Relevanz der In-
kulturation aufgezeigt und mit diesem 
Prozess die christliche indische Kunst 
revolutioniert. Er gilt heute als Vorrei-
ter indischer christlicher Kunst. 

Seiner Zeit voraus
Angelo da Fonseca entstammt einer 
tiefchristlichen Familie aus Goa, die 
die Herkunft ihres Glaubens auf die 
Zeit des Hl. Franz Xaver (1506-1552) 
zurückführen kann. Nach seiner 
Schulzeit in Pune studierte er zunächst 
Medizin, bevor er seine Berufung er-
kannte, das Evangelium durch sei-
ne Bilder in indischem Gewande zu 
verkünden. Er war jedoch seiner Zeit 
voraus und er stieß mit seiner künst-
lerischen Vision zunächst auf wenig 
Verständnis. 

Christentum passt sich an
Sein Lehrer, der bengalische Künstler 
Abanindranath Tagore und auch die 
Jesuiten im indischen Pune ermu-
tigten ihn auf seinem künstlerischen 
Weg. Angelo da Fonseca suchte in sei-
nen Bildern eine indische Heimat für 

das Christentum – mit Farben, Mo-
tiven und Symbolen aus genau jenen 
Regionen, in denen die Religion prak-
tiziert wird. Er schrieb: „Die weltum-
spannende Universalität der Katholi-
schen Kirche ist der Grund, warum 
das Christentum keine eigene Kunst 
seiner selbst hat. Wo es sich nieder-
lässt, passt es sich zu seinem eigenen 
Gebrauch und Nutzen der Kunst des 
jeweiligen Landes an.“

Eine kleine Auswahl
Auf den folgenden Seiten haben wir 
eine kleine weihnachtliche Bildaus-
wahl zusammengestellt. Die medi-
tativen Texte hat Joe Übelmesser SJ 
verfasst. Die meisten der hier gezeig-
ten Bilder stammen aus den 1950er 
Jahren. Angelo da Fonseca hat in sei-
ner fast vierzigjährigen künstlerischen 
Karriere rund 500 Aquarelle, 50 Öl-
gemälde sowie eine Reihe von Fres-
ken und Kirchenfenstern geschaffen. 
Während seiner Zeit als Missions
prokurator hat Joe Übelmesser SJ 
den Künstler begleitet und gefördert. 
Das Kunstarchiv der Jesuitenmission 
besitzt eine ganze Reihe seiner Bil-
der. Der weitaus größte Teil befindet 
sich jedoch heute im Xavier Centre in 
Goa, einem historischen Forschungs-
institut der indischen Jesuiten.

Angelo da Fonseca (1902-1967) war einer der kreativsten und innovativsten 
Maler seiner indischen Heimat Goa. Leider ist er bis heute ein weithin ver-
gessener Künstler geblieben.

Weihnachtsbilder aus Indien
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Weitergereicht

Von Generation zu Generation
durch Propheten und Weise
und die Unterweisung der Eltern
wurde Gottes Wort weitergereicht.

Auch Maria hat es so gehört
auf den Knien ihrer Mutter,
bevor sie es durch einen hohen Engel
wie aus Gottes eignem Mund vernahm.
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Verkündigung

Wenn einer aus dem Lichte tritt,
stark und mächtig wie ein Engel,
dann wirft er einen großen Schatten.

Und im Schatten solcher Flügel
kann dann der Mensch das Haupt erheben
und sein Gesicht beginnt zu leuchten.
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Weihnachten

Wenn Gott nieder steigt vom hohen Himmel,
tief zur Erde und bis auf den bloßen Boden,
wenn er sich niederlässt in einem Kind,
dann muss ein jeder, der ihm nahen will,
sich ebenso ganz tief hinunter beugen.
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Drei Könige

Auf den Knien seiner Mutter thronte er,
bei dieser ersten Audienz auf Erden,
als Könige mit ihren Gaben kamen.

Doch Mensch bedenke:
Auch ohne Weihrauch, Gold und Myrrhe
bist du bei ihm zu jeder Zeit willkommen.
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Flucht

Wenn Menschen fliehen müssen,
nehmen sie sehr wenig mit.
Kein Kinderbett und keine Wiege.

Nur in dem Korb, wo sonst die Brote liegen,
war noch ein wenig Platz für dieses Kind.
Es war, als hätten sie bereits geahnt,
dass es einst Brot für viele werden wird.
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Familienfoto

Die steile Hierarchie der alten Zeit
ist stufenförmig angeordnet
in dem Familienfoto festgehalten.

Doch der jetzt unten steht im Bild
wird bald die Kinder dieser Welt
in seinem Reich ganz nach oben rücken.
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Sendung

All die Wunder, all die Taten seiner Hände
haben sich vereint in dieser großen Geste
des Segens und der Sendung.

Und all die vielen Worte seines Mundes
sind in dem einen Satz beschlossen:
„Tut so, wie ich getan. Ich sende euch.“
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Jesuit Volunteers

Polen statt Afrika
Georg Taubitz (21) ist seit September im polnischen Łódz als Jesuit Volunteer im Einsatz. In Ko-
operation mit dem Maximilian-Kolbe-Werk arbeitet er mit Überlebenden der Konzentrationslager 
und Ghettos.

„Dzień dobry, Georg! Herbatkę 
albo kawkę?“ Zu Deutsch: Gu-
ten Morgen, Georg! Tee oder 
Kaffee? So fangen jetzt seit fast 
drei Monaten meine Arbeitstage 
an. Aber von Anfang: Zu Beginn 
diesen Jahres fasste ich den Ent-
schluss, mein Theologiestudium 
für ein Jahr zu unterbrechen und 
als Freiwilliger etwas Praktisches 
zu machen. Am liebsten wollte 
ich irgendwo nach Afrika, wo 
man am besten nur Englisch 
spricht, denn das kann ich ja 
schon. Also bewarb ich mich bei 
den Jesuit Volunteers.

Entscheidung für Łódz
Nach dem ersten Vorberei-
tungstreffen in Nürnberg und 
den Vorträgen, die wir dort ge-
hört hatten, war für mich klar: 
Ich will nach Łódź in Polen. 
Obwohl ich dort, wegen der 
unverständlich geringen Nach-
frage auf die vier normalerweise 
zu besetzenden Freiwilligenstel-

len, alleine unter Polen leben 
würde und eine Sprache vor 
mir hatte, bei der es nicht so 
einfach ist, die Wörter vonein-
ander zu unterscheiden, stand 
mein Entschluss fest. Ich wollte 
genau diese Arbeit mit meiner 
Arbeitskraft unterstützen. 

Aktive Versöhnungsarbeit
Das „centrum opieki socjalnej“, 
wo ich jetzt arbeite, unterstützt 
die Überlebenden der Konzen-
trationslager und Ghettos der 
Nazizeit und versucht damit, 
dem konkreten Menschen ge-
genüber aktive Versöhnungsar-
beit zu leisten. Konkret heißt 
das, dass von Łódź aus nach 
ganz Polen Hilfsgüter wie war-
me Strümpfe und Decken für 
den Winter verschickt werden. 
Außerdem gibt es für Łódź ei-
nen Essen-auf-Rädern-Dienst, 
in dem ich hauptsächlich ar-
beite. Ich fahre mit einem Mit-
arbeiter des Centrums durch 

Łódź und bringe den alten 
und kranken Menschen eine 
warme Mahlzeit. Diese Men-
schen sind sehr aufgeschlossen 
und herzlich, besonders zu mir, 
dem Deutschen, der am Anfang 
nicht viel mehr als drei Worte 
sagen konnte: Dzień dobry 
(guten Tag), smacznego (guten 
Appetit) und do widzenia (auf 
Wiedersehen). Sobald ich ein 
neues Wort gelernt hatte, wur-
de ich über die Maßen gelobt, 
wie gut ich schon Polnisch spre-
chen würde und wie akzentfrei 
meine Aussprache sei.

Zeit für Besuchsdienste
Es gibt noch eine andere Tätig-
keit im Centrum, die mir bisher 
die tiefsten Eindrücke von dem 
Leben dieser Menschen unter 
der Gewalt des Naziregimes ge-
geben hat: Die Besuchsdienste. 
Oft haben unsere alten Leute 
keine Verwandten mehr und 
sind häufig sehr allein, da das 
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Gesundheits- und Altersvor-
sorgesystem sehr viel schlechter 
ist als in Deutschland. Deshalb 
nehmen wir vom Centrum 
einfach ein bisschen Zeit mit 
auf diese Besuche, fragen, was 
gebraucht wird, um das Le-
ben ein bisschen zu erleichtern 
und lassen auch einfach mal zu 
Wort kommen. Sehr schnell 
kommt man da vom beliebten 
Wetter-Thema zu einem ande-
ren Gesprächsfeld: „das Lager“. 
Einerseits begegnen einem die 
ehemaligen Gefangenen mit 
einer großen Offenheit und 
erzählen einfach drauf los. An-
dere sind sehr aufgewühlt und 
einige wirken sehr angespannt, 
wenn man sie wieder an diese 
Zeiten erinnert, weil sie einfach 
nur vergessen wollen. 

Die Narben bleiben
Herr Tadeusz (91) kam bei ei-
nem Besuch einmal richtig ins 
Erzählen und berichtete mir 
von seiner Zeit im KZ Stutthof. 
Er zeigte mir verschiedene Nar-
ben an Handgelenken, Fingern 
und Knöcheln und erzählte von 
seiner Tuberkulose, die er im 
Lager bekommen hatte. Er wog 
zu der Zeit nur 34 Kilo, schrieb 
aber wegen der Zensur nur im-
mer, dass es ihm sehr gut gin-
ge und er sich nicht beklagen 
könnte. Immer wenn ich ihm 
dieser Tage sein Mittagessen 
bringe und mich danach erkun-
dige, wie es ihm geht, antwortet 
er mir: „Ich kann mich nicht be-
klagen!“ Frau Antonina, die ich 
letztens mit Schwester Agatha 

besuchte, zeigte uns ihre Häft-
lingsnummer aus Auschwitz, 
die regelrecht „handschriftlich“ 
tätowiert wurde. Sie ist schon 
99 und immer noch sehr fit. 
Nur hat sie ein paar Probleme 
mit den Augen und das Gehen 
fällt schwer.

Hilfe beim Essen
Was mich bisher am meisten 
berührt hat, war der Besuch 
im Altersheim bei der sehr net-
ten Frau Janina, die auf etwa 
15 Quadratmetern mit einer 
bettlägerigen Mitbewohnerin 
lebt. Sie hat uns erzählt, sie 
hätte in ihrer alten Wohnung 
eine schöne Einrichtung ge-
habt. Jetzt hat sie nicht einmal 
ein Radio. Während unseres 
Besuches kam ein Pfleger und 
brachte das Mittagessen. Der 
bettlägerigen Dame stellte er 

es auf einen Betttisch, brachte 
sie in eine etwas mehr sitzende 
Liegeposition und ging wie-
der. Diese Frau hat kaum den 
Löffel zum Mund bekommen.  
Schwester Agatha half ihr dann. 
Nur: Hätte sich ihr auch ein 
überarbeiteter Pfleger erbarmt?

Georg Taubitz

Erfahrungen als Freiwillige

Jesuit Volunteers heißt unser 
Freiwilligenprogramm für Ein-
sätze in Osteuropa, Afrika, Asien 
und Lateinamerika: 
www.jesuit-volunteers.org
Die Einsatzstelle in Łódz unter-
stützt das Maximilian-Kolbe-
Werk, das Hilfe für Überlebende 
der Konzentrationslager und 
Ghettos leistet: 
www.maximilian-kolbe-werk.de

Eine Aufgabe von Georg Taubitz (hinten im Bild) sind Besuche bei KZ-Überlebenden.
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Ein Medizinmann  
in Osttimor
 

Bong Abad Santos ist Arzt und philippinischer Jesuit. Er lebt in Osttimor und 
begleitet die Landbevölkerung als Seelsorger und Mediziner. Der österreichische 
Missionsprokurator Hans Tschiggerl SJ berichtet über einen eindrucksvollen 
Projektbesuch.

Gemeinsam mit meinen bei-
den Kollegen Klaus Väthrö-
der SJ aus Deutschland und 

Toni Kurmann SJ aus der Schweiz bin 
ich unterwegs in Osttimor. Der süd-
ostasiatische Inselstaat wurde 1975 
von Indonesien annektiert und hat 
2002 nach einem blutigen Befrei-
ungskampf die Unabhängigkeit er-
reicht. Heute ist das kleine Land noch 
immer geprägt von politischen Span-
nungen mit Indonesien, wirtschaftli-
chen Konflikten mit Australien wegen 
Rechten zur Ölförderung im Meer so-
wie von der Präsenz vieler Investoren 
aus China und Hilfsorganisationen. 
Wir wollen mithelfen, die rechte Me-
dizin zu finden, damit Osttimor in 
eine gesunde Zukunft gehen kann. 

Arzt und Missionar
Railaco ist eine Pfarrei im Distrikt 
Ermera in Osttimor. Hier treffe ich 
meinen Studienkollegen aus den Phi-
lippinen wieder: Bong Abad Santos SJ 
leitet gemeinsam mit Pater Phuong SJ 
aus Vietnam die etwa 20.000 Men-
schen zählende Pfarrei, zu der zwölf 
Dorfgemeinden gehören. Im Pfarr-
haus leben noch zwei Scholastiker und 
einige Jugendliche. Schwester Rita, 
eine Benediktinerin aus Australien, 
unterrichtet an der Schule Englisch 
und eine Freiwillige aus Malaysia gibt 
Handarbeitskurse für Frauen. Mein 
Freund Bong ist als Arzt in den Orden 
eingetreten. Seine Arbeit als Missionar 
interpretiert er beeindruckend, er sorgt 
sich um Leib und Seele der Menschen.

Pater Bong (oben) 

lebt seit 12 Jahren in 

Osttimor, das offiziell 

Timor-Leste heißt und 

seit 2002 unabhängig 

von Indonesien ist.

INDONESIEN
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Zwei Priester für zwölf Gemeinden
Es ist Unabhängigkeitstag – Natio-
nalfeiertag in Osttimor. Bong nimmt 
uns mit in die Dorfgemeinde von Le-
todon. Dort feiern wir die Messe in 
Tetum, der Nationalsprache. Frauen 
und Männer sind aktiv beteiligt: als 
Messdiener, Lektorinnen und Kom-
munionhelfer. „Die Kommunionhel-
fer leiten sonntags meist auch die 
Kommunionfeier“, erzählt Bong. 
Etwa zweimal im Monat kommt ein 
Priester in jede Gemeinde, in der Re-
gel werktags. „Sonntags können wir 
nicht alle zwölf Gemeinden besuchen. 
Dafür sind die Wege einfach zu weit.“ 
Die Menschen sind sehr herzlich und 
freuen sich über den Besuch aus Euro-
pa. Der Gottesdienst verbindet uns als 
Brüder und Schwestern.

Sparziel Mitgift
Zum Mittagessen werden wir ins Haus 
neben der Kirche eingeladen. Theresi-
ta lebt hier schon mehr als drei Jah-
re mit ihrem Freund zusammen. Mit 
zwei anderen Familien teilen sie sich 
die gepflegte Hütte mit einem Ge-
meinschaftsraum in der Mitte. Der 
Boden ist aus gestampfter Erde, die 
Holzwände sind teilweise mit Zei-
tungspapier tapeziert, Plastikstühle 
werden um einen großen Tisch auf-
gestellt. Theresita hat in der Schu-
le Englisch gelernt und wir können 
uns gut mit ihr unterhalten. Kochen 
und Schneidern hat sie auch gelernt, 
erzählt sie uns. Mit 19 Jahren ist sie 
mit ihrem Freund zusammengezogen. 
Oder genauer gesagt: Damals haben 
beide Familien bei einem offiziellen 
Besuch die Ehe vereinbart. Die Mit-
gift wurde auf eine Summe von 2.500 
US-Dollar festgelegt. Plus zwei Kühe, 

zwei Ziegen und zwei Kartons lokaler 
Wein. Sobald die Mitgift bezahlt ist, 
können die beiden heiraten. Sie ha-
ben einen Hektar Grund im Tal, wo 
sie Süßkartoffeln, Reis, Gemüse und 
auch Kaffee anbauen. Rund 20 Sä
cke zu je 55 Kilo produzieren sie pro 
Jahr – wenn alles gut geht. Aber mehr 
als 40 US-Cent bekommen sie kaum 
für ein Kilo Kaffeebohnen. Theresita 
zeigt uns in der Küche neben ihrer 
Hütte die Feuerstelle und die Pfanne, 
in der die Kaffeebohnen geröstet wer-
den. Die Frauen in der Küche haben 
rot gefärbte Zähne und Lippen vom 
Betelnuss-Kauen. Unbeschwert stillen 
sie ihre Kinder und spucken nebenbei 
den Saft der Betelnuss auf den Boden. 
Stolz stellt Theresita uns ihre beiden 
Kinder vor: Ein und drei Jahre sind sie 
alt. Sie strahlt über das ganze Gesicht.

Betelnüsse gegen Hunger
Wir fahren weiter zu einem Sozialpro-
jekt der Pfarrei: Neunmal in der Wo-
che werden Kindergruppen reihum 
in den Dörfern mit einem vernünf-
tig zubereiteten Essen versorgt. Bong 

Auf der Feuerstelle in 

der Küche wird gekocht 

und Kaffee geröstet 

(oben). Theresita mit 

ihren beiden Kindern 

(unten).
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weiß aus Erfahrung: „Das Hauptpro-
blem im Gesundheitsbereich ist eine 
schlechte Ernährung. Die Erwach-
senen töten ihr Hungergefühl mit 
dem Kauen von Betelnüssen, die eine 
narkotische Wirkung haben. Und bei 
den Kindern ist meist Mangelernäh-
rung der Grund für Krankheiten.“ 
Das Programm richtet sich an Kinder 
zwischen sechs Monaten und sechs 
Jahren. Einige sehen schlecht ernährt 
aus. Andere sind für ihr Alter viel zu 
schmächtig oder können mit drei Jah-
ren immer noch nicht gehen. Eine 
indonesische Krankenschwester enga-
giert sich täglich beim Kochen: Reis, 
Gemüse, etwas Fleisch und ein Ei. Da-
mit werden jetzt die Teller und Näpfe 
gefüllt, die die Dorfkinder aus ihren 
Hütten mitbringen. Rund 360 Kin-
der werden so in der Pfarrei erreicht. 
Ein Zukunftsziel von Bong ist, über 
Elternkurse vor allem die Mütter mit 
in das Programm einzubinden. Das ist 
bisher leider noch nicht geglückt.

Spannungen in der Schule
An der Sekundarschule der Pfarrei 
werden 200 Schüler zwischen 16 und 
25 Jahren unterrichtet. Momentan 
gibt es einige Spannungen. Die staat-
lich finanzierten Lehrer lehnen die 
Jesuiten aus Vietnam und den Phi-
lippinen ab. Der Nachbarpfarrer hat 
in einer Nacht- und Nebelaktion die 
Leitung der Schule übernommen. 
Erst als die Lehrer merken, dass damit 
auch die Finanzierung der Teilzeitleh-
rer ausfällt sowie aller anderen Ausga-
ben, für die der Staat nicht aufkommt, 
suchen sie das Gespräch mit den Je-
suiten und dem lokalen Bischof. Ein 
Lösungsvorschlag ist, die Leitung der 
Schule organisatorisch dem neuen Je-
suitenkolleg anzugliedern, das gerade 
in der Hauptstadt Dili gebaut wird.

Mobile Klinik im Jeep
Als ausgebildeter Arzt hat Bong mit 
der Pfarrei auch die medizinische Be-
treuung der Menschen übernommen. 
Zwei Krankenschwestern helfen beim 
Beladen seiner mobilen Klinik, die ein 
schlichter Geländewagen ist. Kunstvoll 
zurrt Bong die Medikamentenboxen 
und medizinischen Geräte fest. Dann 
werden noch die Reifen aufgepumpt 
und wir brechen auf nach Fatuglana. 
Die Fahrt ist aufgrund fehlender Stra-
ßen ein Abenteuer. Unser Ziel ist eine 
kleine Dorfkirche aus Bambus und 
Schilf mit einem überdachten Vor-
platz. Die Gemeinde wartet bereits: 
Frauen, Kinder, Jugendliche, Männer. 
Und was wir nun erleben, hat urkirch-
liche Dimensionen.

So hat Jesus gefeiert!
Zuerst drängen sich die Menschen zur 
Beichte. Bong nimmt sich Zeit für die 

Reis, Gemüse, etwas 

Fleisch und ein Ei: Das 

Ernährungsprogramm 

der Gemeinde für die 

Kinder in den Dörfern.
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auf dem überdachten Vorplatz mit 
der Patientenaufnahme. Ich darf den 
Blutdruck messen und schließlich 
geht es weiter in die Sakristei, wo Dr. 
Bong sein mobiles Behandlungszim-
mer aufgebaut hat. Die Männer und 
Frauen sind dankbar für die professio-
nelle Betreuung und die einfühlsame 
Aufmerksamkeit, mit der Bong jedes 
Patientengespräch führt. Schlechte Er-
nährung ist das Grundübel. Jede Ver-
kühlung wird dann zum Problem. Ich 
habe beim Blutdruckmessen teilweise 
Arme vor mir, die so dünn und abge-
magert sind, dass ich Schwierigkeiten 
habe, die Manschette des Blutdruck-
gerätes am Oberarm zu befestigen. 
Nach mehr als zwei Stunden mobi-
ler Behandlung gibt es ein Essen mit 
den Gemeindeverantwortlichen unter 
dem überdachten Vorplatz. Nahrung 
für Leib, Geist und Seele, für den gan-
zen Menschen, für die Menschen in 
Osttimor auf dem Weg in eine bessere 
Zukunft.

Hans Tschiggerl SJ

Aussprache mit jedem. Hinter dem 
Altar versteckt sieht man nur zwei 
Köpfe, Menschen, die vor Gott mit 
ihren menschlichen Erfahrungen rin-
gen, Vergebung und Frieden erbitten. 
Sobald Bong das Messgewand über-
zieht, strömen die Leute vom Vor-
platz in den Kirchenraum, der Chor 
bricht in einen freudig flehenden Ge-
sang aus. Bong kommt bei der Pre-
digt richtig in Fahrt: „Unser Körper 
ist der Tempel Gottes: Rauchen und 
Betelnuss-Kauen: damit zerstören wir 
unser Heiligtum!“ Die Feier ist sehr 
persönlich, alle sind mit einbezogen. 
Klaus Väthröder SJ redet am Ende 
der Messe zur Gemeinde – er spricht 
von der berührenden Nähe zum Le-
ben Jesu, die wir hier erfahren: So hat 
Jesus gefeiert, gebetet und Gemein-
schaft gelebt.

Nahrung für Leib und Seele
Harmonisch geht die Feier nach dem 
Segen über in die medizinische Be-
treuung. Die Schwestern beginnen 

Die kleine Dorfkirche mit 

überdachtem Vorplatz 

verwandelt sich nach 

dem Gottesdienst in eine 

Arztpraxis.
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„Für einen Bauingenieur ein Graus!“
Stefan Hengst ist als promovierter Bauingenieur 2003 in den Jesuitenorden eingetreten. Vor fünf 
Jahren verließ er Deutschland in Richtung Uganda und Kenia. Jetzt ist er wieder zurückgekehrt, um 
als Kaplan in der Berliner Jesuitenpfarrei St. Canisius zu arbeiten.

Warum geht ein 35-jähriger 
deutscher Jesuit nach Afrika? 
Ich wollte mich nach dem Philo-
sophiestudium einfach nützlich 
machen mit meinem prakti-
schen Verstand als Ingenieur und 
dachte deshalb an eine Arbeit in 
einer ärmeren Weltregion.

Und das hat geklappt?
Ja, ich war in Uganda und habe 
in Gulu sowohl an der Univer-
sität gelehrt als auch die OCER 
Campion High School gebaut. 

Was war anders als bei uns?
Aufgefallen sind mir zwei Din-
ge. Die afrikanische Mentalität, 
die sehr im Hier und Jetzt ver-
ankert ist und selten plant und 
Vorsorge trifft. Für einen ergeb-
nisorientierten Bauingenieur, 
der viel voraus plant, ein Graus! 
Und dann die primitiven Hilfs-
mittel, mit denen gebaut wird. 
Wo es keine Technik gibt, dort 
muss der Mensch ran. 

Es hat dir aber so gut gefal-
len, dass du länger in Afrika 
geblieben bist?
Ja, weil ich in Uganda so vie-
le neue Erfahrungen gemacht 
habe, die ich vertiefen und 
theologisch reflektieren wollte. 
Deshalb habe ich mich für das 
Theologiestudium in Nairobi 

beworben. Und während ich in 
Gulu der respektierte Europäer 
war, wohnte ich dort als einzi-
ger Weißer unter lauter schwar-
zen Studenten.

Wie ist dort das Theologie-
studium?
Gefallen hat mir die Integra-
tion von Theorie und Praxis: 
Jeder Student musste neben-
her Praktika machen. Ich habe 
Mathe- und Physikstunden in 
einer Slumschule gegeben und 
Laientheologen mit Hilfe von 
Lehrmodulen unterrichtet. Und 
auch in dieser Zeit habe ich ne-
benher zwei Bauprojekte beglei-
tet: eine Brücke in Nairobi und 
später eine Mehrzweckhalle in 
Äthiopien.

Dann warst du ja so etwas wie 
der Muster-Entwicklungshelfer!
Leider ist das vielerorts noch 
immer so. Natürlich gibt es 
inzwischen auch Afrikaner, die 
diese Fähigkeiten hätten. Aber 
es sind immer noch, gemessen 
an der Größe des Kontinents 
und des Bedarfs, viel zu we-
nig. Und: Der Afrikaner mit 
Universitätsstudium bleibt in 
der Stadt, wo er gut verdient, 
und tätigt keine Projekte in 
der Provinz. Das hat nicht not-
wendig etwas mit Gier zu tun. 

Man darf nicht vergessen, dass 
der Afrikaner das Geld für die 
Großfamilie verdient und mit 
dieser teilt. Deshalb ist gute Be-
zahlung so wichtig.

Dennoch höre ich immer wie-
der, dass langfristig nur Afri-
kaner selbst ein nachhaltiges 
Entwicklungsmodell für Afri-
ka entwickeln können.
Das stimmt! Afrika muss etwas 
entwickeln, das für seine Kul-
tur, Traditionen und Mentali-
täten passt. Bis jetzt ist es eher 
ein Kopieren des westlichen 
Modells, aber das ist, wie wir 
alle wissen, an seine Grenzen 
gestoßen mit seiner Überbe-
tonung von Wettbewerb und 
Gier nach Profit. Afrika braucht 
ein Arbeits- und Wirtschafts-
modell, welches das Gute an 
seiner Gemeinschaftsbezogen-
heit und seinen Respekt vor der 
Natur mit einbezieht. Gelingt 
dies, könnte es eines Tages dazu 
kommen, dass der Westen von 
Afrika lernt, was nachhaltiges 
Wirtschaften bedeutet.

Kann die Kirche hier etwas 
beitragen?
Die Kirche hat eine Soziallehre, 
die eigentlich mit ihren Kon-
zepten „Personalität“ und „So-
lidarität“ eine Brücke schlagen 
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„Für einen Bauingenieur ein Graus!“ könnte zwischen westlichem 
Individualismus und afrikani-
schem Gemeinschaftsdenken. 
Aber die Soziallehre wird zu 
wenig offensiv ins Gespräch 
gebracht, wie ich überhaupt 
finde, dass die Kirche sich noch 
nicht wirklich in Afrika inkul-
turiert hat. Ähnlich wie beim 
Wirtschaften, kopiert man das 
europäische Kirchenmodell, weil 
man es für ein Zeichen von 
Fortschritt hält.

Ist das nicht eine Herausfor-
derung für die kirchlichen 
Bildungseinrichtungen?
Ja, durchaus. Und die Jesu-
iten machen hier eine beson-
ders gute Arbeit, indem sie 
beispielsweise darauf achten, 
dass Jungen und Mädchen 
gleiche Zugangschancen zu 

ihren Schulen haben. Frauen, 
scheint mir, sind in Afrika 
wesentlich verantwortungs-
bewusster als Männer, weil 
sie letztlich jene sind, die die 
Kinder versorgen und die Fa-
milie zusammenhalten. Diese 
Mentalität muss auch stärker 
in der gesamtgesellschaft-
lichen Verantwortung zum 
Tragen kommen.

Bist du gerne nach Deutsch-
land zurückgekommen?
Je länger ich in Afrika war, 
umso deutlicher merkte ich, 
dass ich nicht dazugehöre. 
Auch glaube ich wirklich, 
dass wir mehr für Afrika tun 
können, indem wir sie dabei 
unterstützen, ihren Weg zu 
finden, als dass wir vor Ort 
mitzumischen suchen.

Was ist deine wichtigste Er-
kenntnis aus dieser Zeit?
Ich kann mich inzwischen selbst 
relativieren. Meine eingangs er-
wähnte Ergebnisorientiertheit 
ist einer stärkeren Wertschät-
zung des Augenblicks und des 
Weges gewichen, den man ge-
meinsam gehen muss, um das 
Ziel zu erreichen. Wichtig für 
mich ist nicht nur das gemein-
same Gehen, das es ja auch bei 
uns gibt in einer arbeitsteili-
gen Welt. Aber in Afrika ha-
ben menschliche Beziehungen 
einen höheren Stellenwert als 
die reine Effizienz. Eine Lö-
sung, auch wenn sie gemeinsam 
durchgezogen wird, aber bei 
nur einem eine Verstimmung 
hinterlässt, ist nicht akzeptabel.

Interview: Jörg Alt SJ

Stefan Hengst SJ, links mit einem afrikanischen Mitstudenten, hat sich an einfache Hilfsmittel auf Baustellen gewöhnt.
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Nachruf

Ein Mann von enormer Energie 
P. Hermann Husemann SJ (29.12.1926 – 10. 9.2012) 

Hermann Husemann, am 29. Dezem-
ber 1926 in Münster geboren, gehörte, 
wie auch ein junger Seminarist namens 
Joseph Ratzinger, zu der unglücklichen 
Generation, die am Ende des Zwei-
ten Weltkrieges noch zur Wehrmacht 
eingezogen wurden. Hermann fiel der 
französischen Armee in die Hände und 
verbachte 1945-47 in Gefangenschaft. 
Wieder in der Heimat, studierte er 
Theologie. 1949 trat er in die Gesell-
schaft Jesu ein und wurde 1959 in 
Frankfurt zum Priester geweiht. Her-
mann gehörte zu den ersten Jesuiten, 
die nach dem Krieg wieder in die Sam-
besi-Mission gingen. 1961 kam er in 
seiner neuen Heimat Simbabwe an, das 
damals noch Rhodesien hieß. Er war 
35 Jahre alt und musste nun ganz von 
vorn anfangen, eine fremde Sprache 
lernen (Shona) und sich an eine andere 
Kultur gewöhnen. 

Hermann war ein Mann von enormer 
Energie und Tatkraft. Sobald er Men-
schen in Not sah oder eine Chance 
für die Kirche erkannte, handelte er. 
Zögerndes Überlegen war nicht sei-
ne Sache. Schon sehr bald stampfte 
Hermann Kirchen und Schulen, Kli-
niken und Schulungszentren aus dem 
Boden. Seine Freunde und Verwand-
ten unterstützten seine Bauprojekte 
mit bewundernswerter Großzügigkeit. 
Auf Heimaturlaub war er ständig auf 
Achse, um mit seinen Wohltätern in 
Verbindung zu bleiben. Als Chinhoyi 

zur Diözese erhoben wurde, kam Her-
mann nach Makumbi. Viele Männer 
dieser Gemeinde arbeiteten in Harare 
und ließen Frauen und Kinder zurück.  
Hermann baute zahllose solide kleine 
Dorfkirchen für sie.

Krankenhaus- und Gefängnisseelsorge 
entsprachen seiner großherzigen Sorge 
für die Ärmsten. Der Strom der Hilfe-
suchenden wuchs immer mehr. Manch-
mal ging ihm die Geduld aus und er 
fuhr die Leute hart an. Die ertrugen 
das, wohlwissend, dass Hermanns wei-
ches Herz schließlich doch Ja zu ihren 
endlosen Bitten sagen würde. 

Für einen so aktiven Mann war das 
Alter eine schwere Last. Als der Pro-
vinzial ihm bedeutete, dass nun seine 
aktive Zeit zu Ende gehe, war er wie 
vom Donner gerührt. Aber in seiner 
letzten Zeit im Haus der Senioren in 
Harare wurde er ruhig und gelassen. 
Nur als er sich in den letzten Wochen 
überhaupt nicht mehr selbst bewegen 
konnte und völlig auf Krankenpfleger 
angewiesen war, zeigte er Zeichen von 
Ungeduld. Es war Zeit zu gehen. Am 
10. September 2012 war es soweit. 
Sein Grab ist auf dem alten Missions-
friedhof in Chishawasha, nahe den 
Gräbern von so vielen Freunden und 
Mitarbeitern. Der Herr gebe dem rast-
losen Arbeiter seinen Frieden. 

Oskar Wermter SJ
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Nachruf

Naturwissenschaftler und Charismatiker 
P. Christian Weichsel SJ (30.3.1932 – 20.9.2012)

Christian Weichsel wurde am 30. März 
1932 in Rittersdorf/Schlesien geboren 
und von dort am Ende des Krieges mit 
seiner Familie vertrieben. Nach dem 
Abitur studierte er zunächst Mathema-
tik, Physik und Sport in Göttingen. Er 
wollte Lehrer werden und dies mit dem 
Priestertum verbinden. 1954 trat er in 
die Gesellschaft Jesu ein. Erst zögernd 
entschied er sich für den Einsatz in 
einem Missionsland. Jemand gab ihm 
das Buch über den Pionier der Sam-
besi-Mission, P. Anton Terörde SJ, der 
nach vielen vergeblichen Mühen und 
Strapazen starb: Keine Missionsroman-
tik, sondern das Beispiel eines vollen 
Einsatzes gab den Ausschlag.

In Marymount, einer Missionsstati-
on im Nordosten von Simbabwe, war 
Christian als Lehrer tätig. Die Theolo-
gie studierte er in Irland, wo er 1964 
zum Priester geweiht wurde. 1966 
kehrte er in das damalige Rhodesien 
zurück. In St. Albert’s konnte er beides 
sein, Priester und Lehrer. Er unterrich-
tete vor allem Physik und begeisterte 
die Schüler so sehr, dass sie erfinde-
risch wurden und Preise bei Wettbe-
werben gewannen. Hier im Nordosten 
fing der schwarze Aufstand gegen das 
weiße rassistische Regime an. 1975 
wurde die Schule wegen des Krieges 
geschlossen, aber Christian blieb als 
Seelsorger. Nach dem Waffenstillstand 
1980 begann er mit dem Neuaufbau 
der verwüsteten Missionsstation. Von 
da an blieb er Gemeindeseelsorger in 

der späteren Diözese von Chinhoyi, 
zu deren Gründern, still, aber hart ar-
beitend, er gezählt werden muss.

Christian verband mit seiner ruhigen 
Art einen verschmitzten Humor. Er 
hatte es selten eilig und war der afrika-
nischen Art, mit der Zeit umzugehen, 
gut angepasst. Man wusste bei ihm 
nie, was er als Nächstes tun würde. 
Er war kein Mann der Organisation 
und Planung. Er hatte Zeit. Was die 
Menschen in Afrika sehr schätzen. 
Seine Spiritualität war in späteren 
Jahren sehr von der Charismatischen 
Erneuerung geprägt. Mit und für die 
Kranken zu beten war ihm ein Her-
zensanliegen, was ganz dem Wunsch 
seiner Gläubigen entsprach.

Schließlich ließen seine Kräfte nach, 
bis der Umzug in das Seniorenhaus 
in Harare unvermeidlich wurde. Die 
Mitbrüder und die leitende Schwester 
gaben sich viel Mühe um ihn. Er starb 
friedlich am Abend des 20. September 
2012. Beim Requiem sprach P. Wolf-
gang Thamm SJ über seinen alten 
Jahrgangsgenossen und Mitbruder mit 
Liebe und Verständnis, Bischof Dieter 
B. Scholz SJ sprach die Totengebete 
der Kirche. Danach wurde Christian 
Weichsel, Lehrer und Priester, Natur-
wissenschaftler und Charismatiker, 
auf dem alten Missionsfriedhof Chi
shawasha begraben.

Oskar Wermter SJ
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Nachrichten

Post aus Chinhoyi 
Ein Dankeschön von Bischof Dieter B. Scholz SJ 

Verehrte Freunde der Jesuitenmission,

Ihre Großherzigkeit zu unserem Aufruf für das Bistum Chinhoyi hat uns über-
wältigt. In wenigen Monaten ist die wirklich erstaunliche Summe von über 
210.000 Euro zusammengekommen. Ich weiß, dass für die meisten unter Ihnen 
eine Spende für unsere Anliegen den Verzicht auf etwas anderes bedeutete. Dar-
um danke ich Ihnen allen sehr herzlich!

Vor wenigen Wochen haben wir zwei hochverdiente und verehrte Missionare be-
erdigt, Pater Hermann Husemann SJ (85) und Pater Christian Weichsel SJ (80). 
Nach dem Requiem wurden die Särge von sechs jungen einheimischen Priestern 
aus der Kirche getragen. Kaum eine Geste könnte deutlicher sichtbar machen, 
dass die Kirche in Simbabwe jetzt am Ziel unserer Missionsarbeit angelangt ist: 
Die Saat ist aufgegangen, die Pflanzen haben Wurzeln gefasst, die Bäume Früchte 
getragen. Wir danken unseren Mitbrüdern für ihren Einsatz und Ihnen, verehrte 
Freunde, für Ihre Verbundenheit und Ihre Solidarität mit den Armen in Simbabwe.

Für uns ist es Anlass zu Freude und Dankbarkeit, wenn wir die Arbeit in unse-
rem Bistum nun in afrikanische Hände legen dürfen. Diese besteht vor allem 
darin, das Reich Gottes in seinen vielseitigen Dimensionen aufzubauen. Zu den 
meisten unserer Missionsstationen gehören Schulen, Krankenhäuser und land-
wirtschaftliche oder soziale Entwicklungsprojekte. So muss es sein und so soll 
es auch bleiben, wenn unsere afrikanischen Mitbrüder Leitungsaufgaben und 
Verantwortung übernehmen.

Die Partnerschaft unserer jungen Kirche mit Christen in Deutschland wird ein 
anderes Gesicht bekommen, aber sie bleibt ebenso lebenswichtig wie in der 
Gründerzeit. Nicht nur wegen Ihrer Spenden. Ich sehe die durchaus realistische 
Möglichkeit, dass in Zukunft einige der besten jungen Priester aus unserem 
Bistum nach Deutschland kommen werden, um dort als Seelsorger in Ihren 
Pfarreien zu arbeiten, bis der Priestermangel überwunden ist oder bis neue Wege 
der Seelsorge in den deutschen Bistümern gefunden sind. Unser Bistum hat 
derzeit 32 einheimische Priester und fünf Diakone. Fast 30 junge Leute bereiten 
sich auf die Weihen vor. Wir sind gern bereit, etwas von dem, was die Kirche 
in Deutschland durch ihre Missionare und durch ihre jahrzehntelange Unter-
stützung unserer Arbeit für Simbabwe getan hat, an die Kirche in Deutschland 
zurückzugeben.

+ Dieter B. Scholz SJ, Bischof von Chinhoyi
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Termine

Weltweite Klänge 2013 
Musikalische Expeditionen mit jungen Talenten aus vier Kontinenten

Musik kennt keine Grenzen. Das stellt unser internationales Musikprojekt nun 
schon zum fünften Mal unter Beweis. Mehr als 30 Jugendliche und junge Er-
wachsene aus Indien, Paraguay, Kolumbien, Uganda und Deutschland treffen 
sich im Januar 2013 zu einer Probenwoche mit intensivem Kulturaustausch. 
Auf ihrer anschließenden Europa-Tournee laden sie zu einem Streifzug durch 
die Musik ihrer Heimatländer ein. Dabei trifft Klassik auf Moderne. Ob Streich-
orchester, Big Band oder Chor – die Weltweiten Klänge haben viele Klangfar-
ben. Im Ensemble kommen auch verblüffende Instrumente zum Einsatz: selbst 
gebaut aus Schrottteilen von einer Müllhalde in Paraguay. 

Die Leitung der Weltweiten Klänge 2013 arbeitet ebenfalls interkulturell. Der 
junge Musikpädagoge und Dirigent Max Röber aus Dresden übernimmt erst-
mals die musikalische Leitung. Ihm steht Nachwuchsdirigent José Miguel Eche-
verría aus Paraguay zur Seite. Er ist Schüler von Luis Szarán, dem Gründer des 
Musikbildungsprojekts „Sonidos de la tierra“. Freuen Sie sich schon jetzt auf ein 
eindrucksvolles Konzerterlebnis!

Konzerttermine

BÜREN
FR. 25.01.2013  18.30 UHR  
St. Nikolaus, Königstraße 19

BONN
SA. 26.01.2013  17.00 UHR
Aloisiuskolleg, Elisabethstraße 18

GÖTTINGEN
SO. 27.01.2013  17.00 UHR 
St. Michael, Turmstraße 6

DRESDEN
MO. 28.01.2013  19.30 UHR  
St. Benno-Gymnasium,  
Pillnitzer Straße 39

NÜRNBERG
DI. 29.01.2013  19.00 UHR
Maria-Ward-Schule, Keßlerplatz 2

MÜNCHEN
MI. 30.01.2013  18.00 UHR 
St. Michael, Neuhauser Straße 6
(Messe und Konzert)

BRIXEN (ITALIEN)
DO. 31.01.2013  20.00 UHR
Forum Brixen, Romstraße 9

GROSSAU (SCHWEIZ)
FR. 01.02.2013  20.00 UHR
Andreaskirche, Herisauerstraße 5

FRANKFURT/MAIN
SA. 02.02.2013  18.00 UHR
St. Ignatius, Elsheimer Straße 9
(Messe und Konzert)

Der Eintritt ist frei. Spenden kommen 
dem Projekt Weltweite Klänge zugute.
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Hinweis in eigener Sache 
Wegen Portoerhöhungen ändern wir Dankbrief-Versand

Die Deutsche Post hat zum Jahreswechsel 2013 dras
tische Preissteigerungen beschlossen, von denen auch 
die Jesuitenmission betroffen ist. Bisher konnten wir 
viele unserer Dankbriefe als Infobrief zu einem Porto 
von 35 Cent verschicken. Diese Möglichkeit fällt ab 
2013 weg, d.h. jeder Dankbrief kostet uns zukünftig 
58 Cent. Diese für uns unverhältnismäßige Erhöhung 
können wir leider nur abmildern, indem wir unser 
Postaufkommen reduzieren.

•	 Spenden unter 20 Euro bedanken und quittieren wir zukünftig nur noch mit 
einer jährlichen Sammelbestätigung, die Sie im Januar des Folgejahres erhal-
ten. Wir sind für jede Spende unter 20 Euro nach wie vor dankbar! Aber ha-
ben Sie bitte Verständnis, dass wir hier aus Gründen der erhöhten Portokosten 
eine Grenze ziehen müssen.

•	 Für Spenden ab 20 Euro senden wir Ihnen einen persönlichen Dankbrief, 
dem die Zuwendungsbestätigung wieder direkt beiliegt. Für Spender, die be-
reits auf eigenen Wunsch eine Jahresquittung erhalten, ändert sich nichts. 

•	 Falls Sie uns per Dauerauftrag oder Lastschrift monatlich Spenden zukom-
men lassen, ändert sich für Sie ebenfalls nichts: Wie bisher senden wir Ihnen 
eine Jahresquittung zu, auf der alle einzelnen Spenden aufgeführt sind. 

Ihre persönlichen Wünsche berücksichtigen wir natürlich auch in Zukunft ger-
ne. Wenn Sie uns diese bereits in der Vergangenheit mitgeteilt haben, brau-
chen Sie nicht noch mal eigens Kontakt mit uns aufzunehmen. Ansonsten freu-
en wir uns auf Ihren Anruf unter: (0911) 2346-160 oder eine Nachricht an:  
spende@jesuitenmission.de

Neues aus der Jesuitenmission
Abonnieren Sie unseren E-Newsletter im Internet

Wenn Sie mögen, informieren wir Sie künftig mit unserem elektronischen News-
letter in regelmäßigen Abständen über unsere weltweite Projektarbeit sowie über 
aktuelle Aktionen und Termine. Wir haben schon jetzt rund 400 Abonnenten 
und würden uns freuen, auch Sie in unseren Verteiler aufzunehmen. Melden Sie 
sich einfach auf unserer Homepage www.jesuitenmission.de mit Ihrer E-Mail-
Adresse für den Newsletter an.

Den Infobrief streicht die 

Deutsche Post ab Januar 

2013 leider komplett.
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Rückblick

Vor 40 Jahren in Japan 
Pater Bruno Bitter folgt seinen Horoskop-Empfehlungen

Vor nicht zu langer Zeit hat in meinem Horoskop gestanden: „Mach dich mehr 
bemerkbar.“ Bald danach hatte ich wegen falschen Parkens meines Wagens mit 
der Polizei zu tun. Ich habe dann der Mahnung des Horoskops folgend mich 
bemerkbar gemacht. Ein Japaner, der wegen des gleichen Vergehens in der Po-
lizeibude war, hat sich mein „bemerkbar machen“ angehört und sagte: „Ich 
schließe mich dem an, was dieser Ausländer sagt.“ Der Erfolg war, wir konnten 
nach Hause fahren. Durch diesen Erfolg ermutigt, habe ich zu Hause etwas 
Ähnliches versucht und der Mann ließ sich ebenfalls eines Besseren belehren. So 
hoffe ich auch bei meinen Lesern auf einen ähnlichen Erfolg.

Vor 20 Jahren in Simbabwe
Pater Oskar Wermter schreibt über Zwangsräumungen zu Ehren der Königin

60.000 Familien stehen auf der Warteliste des Wohnungsamtes der Stadt Harare. In 
dieser Notsituation haben einige hundert Familien schon vor Jahren zur Selbst-
hilfe gegriffen. Sie siedelten sich auf freiem Land an. Dann kam die englische 
Königin. Ihr zu Ehren wurde die Stadt blank gefegt. Erst wurden die Bettler und 
Obdachlosen aufgelesen. Dann kamen die ‚wilden‘ Siedler dran. Große Raupen-
schlepper walzten die Häuser nieder. Mit Sack und Pack (und ihren Blechdächern) 
wurden die Leute auf einen Sammelplatz außerhalb der Stadt transportiert. Peter  
Mutiro hatte Pech. Er war zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause. Sein Haus samt 
aller Habseligkeiten wurde trotzdem plattgewalzt. Die Katholische Kommission 
für Gerechtigkeit und Frieden hilft, vor Gericht auf Schadenersatz zu klagen.

Vor 30 Jahren in Brasilien
Pater Werner Ruffing kümmert sich um Russen in São Paulo

Pater Werner Ruffing hat sich in Indonesien zehn Jahre lang um politische Ge-
fangene gesorgt. Nun rief ihn der Orden an das andere Ende der Welt nach 
São Paulo. Dort wird er fortan in der Seelsorge unter den 40.000 emigrierten 
Russen gebraucht: „Die russische Gemeinde hier lebt weitverstreut im Radius 
der Mammutstadt São Paulo. Wir sind unermüdlich unterwegs auf der Suche 
nach unseren Schäflein: an Krankenbetten, an Sterbebetten, in Aussegnungs-
hallen und auf den unermesslichen Friedhöfen; in Altersheimen, in Häusern 
und Hütten, wo es nur so wimmelt von Kindern, Hunden und Katzen. Wir 
‚Väter‘ laufen hinter den verlorenen Söhnen und Töchtern her. Sie sind verlo-
rener noch als der glückliche verlorene Sohn des Evangeliums, der immer noch 
wusste, wohin er jederzeit zurückkehren konnte.“

Aus drei Magazinen ist 
weltweit entstanden:

Sambesi, Nr. 55, 1992

weltweit, Ostern 1982

Aus dem Lande der 

aufgehenden Sonne 

Nr. 84, 1972
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Leserbriefe

„Selbstmord“ ist der falsche Begriff 
Zum Artikel „Hoffnung statt Zukunftsangst“ (3/12)
 
Ganz herzlichen Dank für das neue weltweit und unsere Anerkennung für die 
gute Gestaltung. Mir waren diesmal besonders wichtig: „Sehnsucht in den An-
den“ (Inkulturation) und „Brücken der Verständigung“ (interreligiöser Dialog). 
Dazu noch eine Bitte: Verwenden Sie nie wieder das Wort „Selbstmord“ (S.5). 
Zur Begründung anbei eine Textkopie: „Selbsttötung. Man nennt sie Selbst-
mord. Zunächst wäre es gut, das Wort abzuschaffen. Denn ‚Mord‘ ist immer 
Tötung aus einem niedrigen Motiv und durch freien Willen. Selbsttötung ist 
aber selten ein Akt der Freiheit, und noch seltener geschieht sie auf Grund eines 
niederen Motivs. Verzweiflung ist weder Ausdruck der Bosheit noch der Frei-
heit.“ (Jörg Zink, Erfahrung mit Gott)

Walther Fincke, Würzburg

Sehnsucht
Zum Artikel „Sehnsucht in den Anden“ (3/12)

Als ehemaliger Schüler des Kollegs St. Blasien und gelegentlicher Unterstützer 
von Jesuitenprojekten erhalte ich seit Jahren das Magazin „weltweit“. Diesmal 
habe ich das Heft mit besonderer Freude zur Hand genommen, weil auf dem 
Foto der Jesuit Volunteers auch mein ältester Enkel steht. Zur Feder für diese 
kurze Anmerkung habe ich aber erst nach der Lektüre des Berichtes von P. En-
rique Zabala S.J. gegriffen – einfach um dafür danke zu sagen. Dieser Dank soll 
ganz für sich allein stehen und nicht eingebunden werden in die Gedanken, die 
mir beim Lesen durch den Kopf gegangen sind. Aber der Beitrag sollte weit ver-
breitet und gelesen werden, immer wieder, vom ganzen Volk Gottes, denn dann 
ahnen wir vielleicht sogar, warum in unserer Weltkirche für manche manches 
manchmal so spröde und so sperrig ist. Den schmalen Grat zwischen fremdeln 
mit anderen Religionen und Kulturen und fremd werden in einer sich rasant 
verändernden eigenen Welt werden wir als Kirche nur glaubwürdig wandern 
können, wenn wir den Kern der geoffenbarten Botschaft sichtbar machen und 
ihre Strahlkraft leuchten lassen.

Johann Wilhelm Römer, Mainz

Adventszeit!
Es ist wieder soweit: Die vorweihnachtliche Kauf-Orgie und Gesellschaftsfeiern 
stehen an. Ein dichter Menschenstrom wälzt sich durch die Geschäftsstraßen. 
Aufblasbare Weihnachtsmänner und der Klang von „Jingle Bells“ sind allgegen-
wärtig, genervte Väter, schwer bepackte Mütter sind dem Nervenzusammenbruch 
nahe. Ist das wirklich der Sinn von Weihnachten? Das höchste Fest von uns Chris
ten ist nicht Weihnachten, sondern Ostern. Zu Weihnachten feiern wir nicht den 
Weihnachtsmann, sondern dass Christus geboren wurde.

Walter Steigner, Fischbach
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